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Sind Schallisolationen fiir erhohte Anforderungen oder
Eigentumswohnungen notig ([.=55 dB), dann miissen die
obigen Punkte noch strenger beachtet werden. Zudem kénnen
hier die Nebenwegiibertragungen die Isolation stark beeinflus-
sen, ja sogar begrenzen. Vor allem bei Backsteinbauten sind
daher bei Wandisolationen von I, > 55 dB durch das ganze
Haus bis zur Fundation durchlaufende Doppelwdnde empfeh-
lenswert. Vielfach herrscht die Meinung, dass durch An-
bringen von schallabsorbierenden Materialien die Schall-
dammung einer Wand verbessert wird. Derartige Materialien
sind aber, fiir diesen Zweck eingesetzt, wirkungslos. Damit
kann, iiber eine Verkiirzung der Nachhallzeit, nur die Laut-
stirke in dem betreffenden Raum vermindert werden. Auch
diese Wirkung ist bei reichlich moblierten Wohn- und Schlaf-
zimmern gering.

Der vorliegende Beitrag erhebt keinen Anspruch auf
Vollstédndigkeit; viele weitere Einzelheiten, vor allem Hinweise
fir die Planung und Konstruktion, findet man in der SIA-
Empfehlung unter Punkt 3 aufgefiihrt. Es ist dem Verfasser vor
allem darum gegangen, die vom Gesundheitsinspektorat der
Stadt Ziirich ermittelten Messergebnisse allen Interessenten im

Eindriicke und Erlebnisse aus einer Reise nach Japan

Von M. Kiinzler, Masch.-Ing. SIA, Zirich

Eigentlich hitte dies ein Bericht iiber die diesjdhrige
Weltausstellung in Osaka werden sollen. Einen solchen, be-
sonders mit Blick auf die Technik zu verfassen, grenzt je-
doch ans Unmdgliche. Denn die Expo *70 ist, obwohl ver-
einzelt auch Erzeugnisse und Errungenschaften der Tech-
nik gezeigt werden, keine technische Messe. Jedes teil-
nehmende Land versucht vielmehr dort sich selbst, seine
Eigenarten und Kultur, Tradition und Gegenwart, dem
Besucher von der besten Seite her vorzustellen. Grenzen
sollen fiir die Zeit eines Besuches oder fiir die Dauer der
Ausstellung vergessen bleiben.

Progress and Harmony for Mankind, fiir eine geteilte,
rassen-, grenzen- und machtbewusste Menschheit. Die Wid-
mung der Ausstellung ist Symbol eines nur im Unterbe-
wusstsein einiger Weniger, vollig bewusst jedoch von der
grossen Mehrheit gehegten Wunsches; offensichtlicher Aus-
druck der Hoffnung, der Begriff Harmony moge doch ir-
gendwann — bald — einen Zustand darstellen.

Eine Einschienen-Zugskomposition der Haneda-Linie, welche den
internationalen Flughafen von Tokyo mit dem Hamamatsucho-Bahn-
hof der japanischen Staatsbahn in der Stadtmitte von Tokyo ver-
bindet. Die Strecke von etwas mehr als 13 km wird in 15 Minuten
zuriickgelegt. Die Haneda-Linie wurde im September 1964 dem
Betrieb iibergeben
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Hinblick auf die festgesetzten Grenzwerte zugédnglich zu
machen. Das Gesundheitsinspektorat, als zustdndiges Amt fiir
Wohnhygiene, ist an moglichst guten Schallisolationen inter-
essiert und deshalb bereit, Bauherren und Architekten bei
Bauobjekten in der Stadt Ziirich in bauakustischen Fragen zu
beraten.

Adresse des Verfassers: R. Hottinger, Gesundheitsinspektorat der
Stadt Ziirich, Postfach, 8035 Ziirich.
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DK 910.2
Hierzu Tafeln 25 und 26

Die Art, wie jedes Land versucht, sich vorzustellen,
ist so vielfiltig wie die Mentalitiiten selbst: Sachlich durch
Bilder, Statistiken und typische Gegenstinde die einen,
durch teils sachlich, teils phantastisch aufgezogene Tonbild-
schauen die anderen. Vielfach wird jeder Besucher eines
gleichen Pavillons einen anderen Eindruck des betreffenden
Landes bekommen, denn der Appell an das Subjektive
herrscht vor, und der Mensch reagiert eben auf die Reize
seiner Sinnesorgane durch ganz verschiedene Empfindun-
gen. Schnelle Folgen thematisch unterschiedlicher Licht-
bilder oder utopisch-phantastische Filme mit elektronischer
Musik als Hintergrund lassen den Menschen oft die Halle
mit dem Gefiihl verlassen, er habe etwas oder alles ver-
passt, nicht verstanden. Empfindungen, geistige Zustidnde,
oft Verwirrung werden durch Farben- und Tonreize er-
weckt. Denken ist iiberfliissig, die Gedanken wollen ge-
lenkt werden. Bezeichnend fiir die Gegenwart — oder Vor-
ahnung fiir die Zukunft?

Traurig mutet allerdings die teilweise spiirbare Uber-
heblichkeit an, welche das Ziel der stolzen Darstellung
eigener grosser Leistungen bei weitem verfehlt und vom
Besucher mehr als Ohrfeige aufgefasst werden kann: ich
bin der Grosste, der Beste, der Einzige; alle anderen sind
minderwertige, zufillige Erscheinungen, welche schlecht
und ungliicklich, vom Paradies verstossen, ein unschein-
bares, unbekehrtes Dasein fiihren. Harmony in Anfiihrungs-
zeichen, Mankind auf das Ich bezogen.

Man sollte aber nicht von Ausnahmen sprechen, denn
solche vermdgen nichts am Gesamteindruck zu dndern. Die-
ser ist durchaus positiv, wenn auch vieles unerklirlich oder
unverstanden bleibt. Guter Wille gegeniiber dem Gastland
und unter den Ausstellungspartnern herrscht vor und ist
eindeutig erkennbar. Fest steht ausserdem, dass weder die
Ausstellenden noch das veranstaltende Land - und ganz
besonders dieses — an Miihe und Einsatz gespart haben, um
dieses Zusammentreffen der Welt unter dem lobenswerten
Motto zu ermdglichen.

Eine Aufzihlung dessen, was jedes Land in Osaka
dem Besucher widmet, wiire jedoch eintdnig und wiirde
Wiederholungen unvermeidlich machen. Zudem entspriiche
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eine solche nicht dem Zweck des Ganzen, denn die Aus-
stellung will an das Subjektive, das dem Menschen Ur-
eigene gelangen. An deren Stelle sollen daher personliche
Eindriicke und Empfindungen, nicht von der Expo, son-
dern gesammelt an der Expo und im Teil Japans, den der
Verfasser das Gliick, die Freude und die Ehre hatte, be-
suchen zu konnen, wiedergegeben werden; Eindriicke aus
einem Land, von welchem uns im Grunde genommen kaum
mehr als dessen Industrieerzeugnisse bekannt sind.

Erste Eindriicke

Selbst fiir den, der gerne fliegt, ein unendlich langer
Flug; stillsitzen, ob man will oder nicht; die Mangelware
heisst Bewegung, der Uberfluss Essen und Trinken. Vor
der letzten Landung wollen sie sich nochmals grossziigig
zeigen, die Swissairleute. Nach menschlichem Ermessen
diirfte es kaum mdoglich sein, dieses letzte Mittagessen zu
bewiltigen. Man schafft es aber doch, denn man will
letzten Endes die freundlichen Gastgeber nicht beleidigen.
Die Sonne scheint durchs Fenster, im Hintergrund das ein-
tonige Brummen der Triebwerke. Dazu eine durchgehende
Wolkendecke auf halbem Wege zwischen Erde (oder
Meer?) und Flugzeug. Ein schwerer Kopf, Tréigheit (hat
der Wein mitgeholfen?); ein Gefiihl der wahren Zufrieden-
heit, Reaktionstest kaum zu bestehen. Vollendete Genug-
tuung. Wenn sie nur noch lange bestiinde! — Plotzlich je-
doch schldgt es Alarm in einem Teil des Gehirns; kaum
zu beschreiben, undefinierbar. Nichts hat sich gedndert.
Oder doch? Wie Gespenster im Traum, auf einmal wird
es bewusst. Es ist draussen. Dunst und Gegenlicht lassen
die Erscheinung nur als Silhouettenbild wahrnehmen. Sie ist
jedoch unmoglich zu verwechseln. Der vielbesungene, form-
vollendete Fujiyama erhebt sich iiber den Wolkenteppich
und scheint die Fremden willkommen zu heissen. Selbst
das Herz scheint darauf etwas schneller zu schlagen. Die
Erregung ist spiirbar; bald sind alle Kopfe dorthin ge-
wendet. Die Frage scheint in der Luft zu schweben (alle
sind erstmals hier) — was wird mich wohl in diesem doch
so geheimnisvollen Reich der aufgehenden Sonne erwar-
ten? Eine scharfe Drehung nach Backbord und der Zauber
ist weg; vergeblich sucht man nach dem Fuji. Die Wol-
ken kommen ndher, die Triebwerke gdnnen sich eine ver-
diente Pause. Wir gleiten in den niichternen, menschlichen
Alltag hinab. Eine Landebahn wie so viele andere; das
dumpfe Aufsetzen der nun ihres Treibstoffes erleichterten
Maschine und das qualvolle Aufprallen der Verbrennungs-
gase gegen die Schubumkehrklappen lassen den Menschen
wieder daran denken, dass eben nur die Technik seine An-
wesenheit hier ermdoglicht . . .

s

Von Natur aus hat der Mensch ein gewisses Unbe-
hagen, wenn er sich Fremdem gegeniibergestellt sieht. Selbst
die Neugier ldsst sich darin einordnen. Die fiir uns kaum
zu entziffernden und iiberall vorhandenen japanischen
Schriftzeichen; die aus unzéhligen, unsichtbaren Lautspre-
chern stammende Berieselung in einer nichts Bekanntem
ahnlichen Sprache lassen solche Gefiihle wihrend des lan-
gen Weges iiber gleitende Strassen und unzihlige Ginge
deutlich ins Bewusstsein treten. Es ist das Gefiihl eines
Menschen, der sich erstmals in ein fiir ihn noch fremdes
Land begibt. Auslinder, Fremder. Wird man als solcher
feindselig, abweisend, als die Eigenart der Einheimischen
storend — oder aber freundlich empfangen? Tausend unaus-
gesprochene Fragen dringen sich kaum bewusst auf! Wie
schnell sind solche Zweifel jedoch verschwunden und ver-
gessen im Lichte der herzhaften Begriissung eines wihrend
zehn Jahren nicht mehr gesehenen Freundes! Das Fremde
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ist plotzlich Bekanntes; das Ausland ist es nicht mehr.
Acht Stunden Zeitdifferenz sind nicht mehr vorhanden.
Wie viel kann doch durch so wenig erzielt werden! Wenn
wir alle uns etwas mehr bemiihen wiirden in diesem Sinne,
dann hidtte das Wort «Fremder» bald keine Daseinsberech-
tigung mehr.

¥

Tokio, ein schier bis ins Unendliche sich erstreckender
Zementurwald, einem riesigen Ameisenhaufen gleichend,
wo Menschen und Automobile in geordnetem Durchein-
ander versuchen, aneinander vorbeizukommen. Auch wenn
die Menschen hier resignierter und geduldiger als bei uns
zu sein scheinen (es ist jedoch nicht Schein, sondern Tat-
sache, wie man bald merkt), geht es manchmal doch nicht
ohne Hupe. Man iiberfihrt Sicherheitslinien, es wird rechts
und links iiberholt, jede Liicke wird ausgenutzt, um den
begehrten Schritt vorwérts machen zu konnen; dabei gibt
es keine Konige des Verkehrs wie etwa bei uns die Stras-
senbahnen (die iibrigens in Tokio auch bald vollkommen
verschwinden werden). Nur der Fussgingerstreifen scheint
respektvoll beachtet zu werden. Der schirfste Fahrer zeigt
orientalische Geduld und Gelassenheit, wenn er ausdrucks-
los bremst und wartet, bis der letzte Fussginger vorbei
ist. Trotz allem, oder gerade deswegen, rollt der Verkehr
so fliissig, wie es bei uns nie mdoglich wire. Man kann
doch noch Wunder erleben: die gegenseitige Beschimpfung
und Anpobelung scheint unbekannt zu sein, selbst unter
den Taxifahrern. Ob es hier die besondere Rasse der Bes-
serwisser nicht gibt?

&

Es fillt auf, wie wenig hier eigentlich in die Hohe ge-
baut wurde, obwohl das Land ausserordentlich dicht be-
siedelt ist, Baugrund die grosste Mangelware iiberhaupt
darstellt und Tokio die Zehnmillionen-Grenze lingst iiber-
schritten hat. Will man sich nach der Einwohnerzahl der
Hauptstadt erkundigen, so erhilt man die lakonische Ant-
wort: «Nobody knows that». Es miissen aber deren viele

Technik im Dienste der Menschheit, damit diese mit den durch die
Technik aufgeworfenen Problemen fertig werden kann. Eine gewisse
Eleganz und sogar Schonheit konnen bei sachlicher Betrachtung
diesen Bauwerken zugestanden werden. Aber selbst wenn die eigene
Geschmacksrichtung nach anderen Geniissen trachtet, ist es doch
die einzige Moglichkeit, einen vollstindigen Zusammenbruch des
Verkehrs in Tokyo zu vermeiden: Express- und Ringstrassen tragen
erheblich zur Entlastung des Stadtzentrums bei. An weiteren solchen
Bauwerken wird fieberhaft Tag und Nacht gearbeitet. Dabei fallt
auf, wie rationell diese Vorhaben verwirklicht werden. Die Arbeiten
finden namlich gleichzeitig auf drei Ebenen statt: eine neue U-Bahn-
Linie, die Verbreiterung der ebenerdigen Strasse (wo auf Stahl-
platten der Verkehr unbehindert weiterrollt) und die dariiber verlau-
fende Hochstrasse aus vorgefertigten Betonelementen
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sein, denn selbst die sechs-, acht- und zehnspurigen, eben-
erdig sowie vorwiegend auf Viadukte verlegten Strassen
vermogen in den Stosszeiten den Verkehr kaum zu
schlucken! Vor dem Kriege war es nicht erlaubt, hoher
als fiinfstockig zu bauen, heute iiberwiegen im Zentrum
die rund zehnstdckigen Bauten. Kiirzlich wurde jedoch
das 36stockige Kasumigaseki-Gebaude eingeweiht, und man
rechnet damit, dass bald mehr solche Hochhduser entstehen
werden. Der Japaner ist jedoch sehr konservativ, und viele
suchen nach allen moglichen Argumenten, um eine solche
Entwicklung, jetzt, wo die Gefdhrdung durch Erdbeben
dank der modernen Bautechniken nicht mehr besteht, zu
verhindern. Vor allem befiirchtet man die Beschddigung der
weltberiihmt gewordenen Neon-Leuchtreklamen Tokios
durch von Hochhidusern verursachte Luftwirbel bei star-
kem Wind. Sollte man den Eindruck bekommen haben,
diese Menschen seien sehr anders als die anderen Welt-
biirger, so merkt man spitestens, wenn der Fernsehturm
Tokios erwihnt wird, dass dem eigentlich nicht so ist.
Mit Stolz wird namlich erwahnt, dass der besagte Turm
einige Meter hoher ist als der Eiffelturm in Paris. ..

e

Das Hotel liegt sehr gut in Stadtmitte — in der City
wiirden wir mit unserem ach so feinen Gefiihl fiir unsere
Sprache sagen. Eine grosse Empfangshalle, ausgelegt mit
Spannteppichen und iiberall versehen mit Sitzgelegenheiten:
zeitgemadss und ansprechend; dennoch nicht mit Luxus
protzend. Uberall freundliches Personal griissend und la-
chelnd — fast wie zu Hause (!) Kaum dort, erlebt man
nochmals eine herzliche Begriissung: ein Wiedersehen mit
der Swissair-Crew (ohne Fréemdworter scheint es doch nicht
zu gehen), die dort das Stammquartier hat. Das Zimmer,
klein, aber gut eingerichtet, weist alles auf, was man sich
wiinschen kann: Bad, Telephon, Radio, Fernsehen; knapp
bemessen sind jedoch die Moglichkeiten, Koffer und Klei-
dung fiir einen langeren Aufenthalt zu verstauen. Wenn
sich in Europa eine Normung kaum durchzusetzen vermag,
dann noch viel weniger auf weltweiter Grundlage: Nach-
dem weit iiber dreissig Stunden verstrichen waren seit einem
durch langes Warten sauer verdienten, letzten Rasieren im

Stolz und elegant erhebt sich das erste Hochhaus Tokyos (36 Stocke)
iiber das von vorwiegend niedrigen Bauten beherrschte Stadtbild.
Trotz scharfer Opposition sollen noch weitere folgen, denn das
Bauland ist in der weit iiber 10 Mio Einwohner zdhlenden Haupt-
stadt Japans eine ausgesprochene Mangelware. Selbst die riesigen
Landgewinnungsvorhaben, welcke im Gange sind und kostbaren
Boden dem Meer entreissen werden, vermdgen diese Bodenknappheit
nicht zu beheben — jedenfalls nicht in dem Masse, wie sie zunimmt

Flugzeug, scheiterte eine Wiederholung dieses notigen Vor-
ganges, obwohl die Netzspannung von 100 V einigermassen
passte, an der Steckdose, die einen amerikanischen Stecker
aufzunehmen bereit gewesen wire, sich jedoch weigerte,
mit einem Europder Freundschaft zu schliessen. Der be-
riilhmte Tokaido-Express musste also ein stacheliges Ge-
sicht befdrdern.
ES

Die Uhrzeit muss als relativer Begriff definiert wer-
den. Punkt zwolf sollte der Tokaido das stachelige Gesicht
nach Osaka befordern, eine Zeit also, die selbst ein zivili-
sierter Mensch ohne weiteres sollte einhalten konnen. Er
wire aber beinahe mit einem leeren Sitz weggefahren, denn
die Rechnung wurde ohne die achtstiindige Zeitverschie-
bung gemacht. Gehdrt man nicht zu den Gliicklichen, die
jederzeit und in jeder Lage ihren Schlaf bekommen konnen,
sollte man sich fiir den ersten Tag nach der Ankunft nichts
vornehmen, was ein zeitiges Aufstehen erfordert. Der
menschliche Korper ist nicht ohne weiteres bereit, die
grosse Zeitdifferenz zu verdauen, und wenn man um Mit-
ternacht noch munter ist, weil es zu Hause erst 16 h
schlidgt, dann schlift man morgens um acht eben noch
tief, weil es eigentlich erst Mitternacht ist!

Eine Fahrt im schnellsten Zug der Welt

Wenn wir auf unsere Gotthard-Bahnlinie stolz sein
diirfen, dann die Japaner nicht minder auf ihren Tokaido-
Express, den «Bullet Train», Geschosszug, wie er genannt
wird, weil er eben wie ein solches durch die Gegend rast.
Dreihundertfiinfzig Meilen, also rund 560 km, in genau drei
Stunden und zehn Minuten mit zweimaligem Zwischenhalt
stellt eine Leistung dar, die ihresgleichen sucht. Bereits
hort man die sich erhebenden Stimmen, von flachem Land
und geraden Strecken sprechend. Gewaltige Tauschung! Die
Strecke weist wohl wenige, grosse Radien befolgende Kur-
ven auf, und die Steigungen sind kaum von Bedeutung.
Sie wurde aber von Menschenhand so gemacht, denn Japan
ist ein bergiges Land. Unzidhlige Kunstbauten, Briicken,
Viadukte, tiefe Einschnitte und eine riesige Anzahl Tun-
nel waren notig, um die Durchschnittsgeschwindigkeit von
fast 170 km/h zu ermoglichen. Vielleicht gaben die Olym-

Zwei Ziige der New Tokaido Line der japanischen Staatsbahn im
Bahnhof Tokyo. Der Bau dieser Eisenbahnlinie begann im April
1959 und nahm rund fiinf Jahre in Anspruch. Die Kosten beliefen
sich auf rund 4,8 Mrd Fr. Die Zugskompositionen bestehen aus 12
Wagen mit einer Gesamtlinge von 300 m und einem Fassungsyer-
mdgen von etwa 1000 Passagieren. Taglich verkehren zwischen Tokyo
und Osaka 60 solche Ziige in beiden Richtungen. Die «Hikari»-
(Licht, Blitz) Schnellziige erreichen dabei eine Durchschnittsgeschwin-
digkeit von etwa 170 km/h, die «Kodama»- (Echo) Eilziige eine
solche von rund 140 km/h
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pischen Spiele den Ausschlag fiir das einmalige und kiihne
Eisenbahn-Bauwerk. Es verbindet jedoch noch immer die
Grossstiadte Tokio, Nagoya, Kyoto und Osaka miteinander
und wird wihrend Jahrzehnten der japanischen Volks-
wirtschaft gehdren und dienen.

Fiir europdische Begriffe mogen die in Zweier- und
Dreierreihen angeordneten Sitze etwas schmal, und die
Ginge etwas eng ausgefallen sein; es ist jedoch zu be-
denken, dass selbst wihrend der Expo weit iiber 95 % der
Fahrgiste Japaner sind. Begriissenswert ist an den knapp
bemessenen Einstiegen — Mensch und Koffer miissen nach-
einander hinein — die Tatsache, dass zwischen Bahnsteig
und Wageén keine Treppen zu besteigen sind. Fiir Geh-
behinderte eine Wohltat, auch fiir Gepackschleppende.

#

Wie iiblich ist der ganze Zug ausgebucht (man muss
im voraus reservieren); zu Hunderten stehen die Passa-
giere auf dem Bahnsteig und warten, bis er einfihrt. Am
Boden sind Pfeile mit Zahlen angebracht, auch an den
Sdulen befinden sich Schilder mit den gleichen Zahlen.
Diese weisen auf die Wagennummern hin, die Pfeile auf
die Lage der Einstiegtiiren. Wenn man betrachtet, was
die Japaner in bezug auf Prizision zu leisten imstande sind,
so wundert man sich kaum dariiber, dass die Tiiren tat-
sdchlich genau dort, wo die Pfeile zeigen, zum Stehen kom-
men. Auch wird man beziiglich Piinktlichkeit nicht ent-
tauscht: sowohl Abfahrt wie auch Ankunft stimmen auf
die Sekunde genau mit dem Fahrplan iiberein.

Trotz der spérlichen Abmessungen sitzt man bequem,
auf die Dauer jedoch etwas hart. Die zierlichen Gepéck-
trager sind mehr als voll belegt. Der grosse Koffer muss
im Gang bleiben mit dem Ergebnis, dass das den Erfri-
schungswagen schiebende Miadchen die grdsste Miihe hat,
iiberhaupt durchzukommen. Mit orientalischer Geduld
schafft sie es dennoch. Als Ausgleich fiir diese Miihe fin-
det sie in jedem Wagendurchgang sich automatisch off-
nende und schliessende Tiiren, was man auch bei uns, be-
sonders im Winter, oft begriissen wiirde. Bald beginnen
die meisten Reisenden damit, ihre Verpflegungsschachteln
zu Offnen, aus denen sie geschickt mit ihren Holzstdbchen

ein wahres Sortiment an Speisen herausnehmen. Getrunken
wird natiirlich Tee, den sie in Thermosflaschen mitgebracht
oder in kleinen Kunststoffbehdltern am Bahnsteig gekauft
haben. Danach wird in der Regel geschlafen. Man hat noch
vieles vor, und jede Ruhestunde ist kostbar. Mit tiefer
Verbeugung stellt sich der Schaffner vor und hilt einen
langen Vortrag. Vermutlich wiinscht er den Passagieren
eine gute Reise und fordert sie auf, die Fahr- und Platz-
karten vorzuweisen. Nur mit Miihe gelingt es, aus dem
Ganzen, fiir fremde Ohren so unwahrscheinlich schnell
Gesprochenen, die Laute «konnichi-wa» (guten Tag) aus-
zumachen. Vielleicht hat man sich auch getduscht, es passt
jedoch sehr gut zur sprichwortlichen japanischen Hoflich-
keit.

Schon lange gleitet draussen mit unvorstellbarem
Tempo die Landschaft vorbei, noch immer reissen die Sied-
lungen um Tokio nicht ab. Die ausserordentlich schmalen,
meist zweistockig gebauten Hauser stehen dicht beieinander
mit kaum begehbaren Zwischenrdumen. Die Strassen, im
rechten Winkel zueinander verlaufend, sind teils befestigt
und breit, teils schmal und unbefestigt. Fast alle Héuser
ausserhalb der Stadt sind aus Holz gebaut, weisen Sattel-
dédcher geringer Neigung auf und sind mit glasierten, mehr-
heitlich blauen Ziegelsteinen bedeckt. Auf die entspre-
chende Frage hin wurde dies damit erklédrt, dass sie mit
jedem starken Regen wieder sauber und glinzend aussehen.
Dies bewirkt, dass beim Landeanflug und schréig stehender
Sonne scheinbar Tausende von Lichtblitzen aufflackern,
deren Ursprung man sich anfénglich gar nicht erkldren
kann. In diesem Héusermeer, in jedem noch so kleinen
Hinterhof, findet ein Garten Platz, wo trotz des fortge-
schrittenen Sommers noch schiichtern die Blumen sichtbar
sind; auf jedem Dach natiirlich eine Fernsehantenne. Da
und dort werden die H#user von kleinen und kleinsten
Reisfeldern abgelost, an Hiangen terrassenférmig angelegt
mit schmalen Erddimmen, welche die lebenswichtige Uber-
schwemmung aufrechterhalten. Von Zeit zu Zeit sieht man
eine magere, gebiickte Gestalt mit konischem Strohhut und
hohen Stiefeln im Wasser, gemichlich und geduldig seine
Verpflanzungsarbeit — die noch vor der bald eintretenden
Regenzeit fertig sein muss — bestellend. Etwas weiter lduft

Innerhalb der Grenzen der ehemaligen Hauptstadt Japans, Kyoto, heute Grossstadt mit etwa 1,5 Mio Einwohnern und entsprechend aktivem
— und auch geriduschvollem — Leben, kann der Besucher noch solche idyllische und vertriumte Orte finden, abseits von Lirm ,Staub und
Hast, die nicht nur zur Ruhe, zur Besinnlichkeit und zum Kontakt mit der Natur einladen, sondern auch Musterbeispiele der zierlichen japa-
nischen Architektur vergangener Jahrhunderte sind. Steingdrten, Blumen und Biume konkurrieren hier mit ruhigen Seen, wo sich Seerosen
und Tempel spiegeln; Oasen im hektischen Treiben des zwanzigsten Jahrhunderts. Links der Ginkaku-ji-Tempel aus dem Jahre 1480, rechts
der Sanzen-in-Tempel
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ein anderer hinter einem kleinen Einachsschlepper her, der
bis an die Achse im Wasser steht und die Arbeit des Pflii-
gens in diesem schweren Boden etwas erleichtert. Auf-
fallend ist, dass man weit und breit kein Tier sieht; weder
Nutz- noch Haustiere, weder in Stadten und Dorfern,
noch auf dem Lande. Dennoch, das japanische Fleisch
erfreut sich eines ausserordentlich guten Rufes — wo sind
die Tiere nur? Nur Hiuser iiberall, in jedem Tal, auf
jeder Ebene, und im Hintergrund eine reizende Landschaft.
Und Hochspannungsleitungen und Eisenbahnlinien, oft de-
ren mehrere, eine kurze Strecke nebeneinander verlaufend,
um sich dann wieder zu trennen und irgendwo in der Ferne
zu verlieren. Das Eisenbahnnetz diirfte ausserordentlich
dicht sein, denn dieses Schauspiel wiederholt sich immer
wieder. Ebenso das Strassennetz, welches von einem auf-
fallend grossen Anteil Lastwagen befahren wird. Dies will
aber nicht etwa heissen, dass man wenig Personenwagen
sieht, ganz im Gegenteil: deren Dichte diirfte etwa dem
entsprechen, was man um Ziirich herum an einem schonen
Feiertag sieht. Nach einiger Zeit geniesst man die vorbei-
streichende Landschaft durchaus, es bedarf aber einer ge-
wissen Anpassung an die besonderen Umstdnde: Man muss
namlich viel weiter wegschauen als iiblich, um bei dieser
Geschwindigkeit noch etwas zu erkennen.

®

Beides, sowohl die Feuchtigkeit wie auch die Tem-
peratur, sind hoch. Durchgehender Dunst verschlingt da-
her die Landschaft und ldsst die fernen Erhebungen bldu-
lich hinter einem Schleier erscheinen. Zum Gliick ist der
Zug klimatisiert. Trotzdem lédsst die Sonne, die durch die
grossen Fenster hereinscheint, das Thermometer bald auf
26 ° ansteigen. Man erreicht wieder flacheres Land; die
Behausungsdichte nimmt abermals zu, bald ist das Ziel er-
reicht. Aus den Lautsprechern schallen unverstindliche
Worter, die es so vermuten lassen; ein Blick auf die Uhr
scheint dies zu bestdatigen. Das Kofferschleppen und
der vergebliche Versuch, die japanischen Schriftzeichen zu
entziffern, miissen erneut begonnen werden. Es wire ent-
tduschend gewesen, wenn die Tiiren nicht bei den Bahn-
steigpfeilen zu stehen gekommen wiren; haargenau stimmt
es wieder. Nur gut, dass der japanische Freund den Namen
des Hotels in einer fiir den Taxifahrer verstandlichen
Form aufgeschrieben hatte, denn keine andere als die
eigene Sprache war fiir ihn zu verstehen! Nochmals Ex-
press- und Hochstrassen, Briicken, Viadukte und ein rie-
siger Verkehr, wieder eine Grossstadt. Bald ist man im

Gesamtansicht von der «Wednesday Plaza» aus gegen NNW. Links
im Hintergrund die aus 200 Baumstimmen bestehende, 50 m hohe
Konstruktion des Pavillons der kanadischen Provinz British Columbia

TS
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Hotel; freundliche Gesichter, sich verbeugende Gestalten,
Hilfsbereitschaft; eine klimatisierte Welt. Das wohltuende
Bad beendet die Reise und ldsst den Menschen sich wieder
Mensch fiihlen.

Expo ’70

Das Thema «Progress and Harmony for Mankind»,
so schon und so utopisch es klingt (erst miisste sich jeder
einzelne, also du und ich auch, vom Tiefsten seiner Seele
her, ohne Hintergedanken und ohne Egoismus ehrlich dazu
bekennen), sagt jedoch dem Besucher noch nicht, was ihn
an der Expo erwartet. Man gelangt dorthin — per U-Bahn
natiirlich, denn man mochte ja Japan und die Japaner
nidher kennenlernen — und befindet sich inmitten einer
riesigen Menschenmenge. Sie kommen per Bahn, Omnibus,
Auto oder Taxi und stromen durch die vier Eingangstore
wie unaufhaltbare Wassermassen durch ein gedffnetes Wehr.
Trotzdem reisst die Hostess am Eingang den Talon der
Eintrittskarte mit einem freundlichen Lécheln und einer
leichten Verbeugung ab. Ausserst selten sieht man ein
«westliches» Gesicht unter dieser Menschenmenge, die an
schonen Sonntagen bis zu einer halben Million betragen
kann. So selten, dass man sich automatisch begriisst, egal
ob Deutscher, Italiener oder von sonstwo auf dieser Erde;
Harmony for Mankind, Schwarzenbach ist vergessen.
Gleichgiiltig, welche Sprache, Reisepass: akustisches Er-
kennungsmerkmal ist erstmals Englisch; spidter kommt
die Freude, wenn man eine andere gemeinsame Sprache
hat oder findet. — Wenn nur der Turm zu Babel nicht
gewesen wire! — Japaner tiberall. Ernste und weniger ernste
Gesichter (sollte man besser sagen «konzentrierte» Ge-
sichter?). Jeder will etwas erleben und weiss nicht, was oder
wie sein Erlebnis sein wird. Man will die Welt kennenlernen
und ist darauf gespannt, wie die anderen leben, was sie
hier zeigen; grosse Unbekannte, obwohl alles Menschen
sind. Ein Gefiihl der Zusammengehorigkeit, obwohl man
sich nicht oder nur wenig kennt. Menschen, alle mit Freu-
den und Leiden, Schmerzen und Sehnsiichten; Menschen,
welche instinktiv und ohne es zu merken, den Weg zu-
einander suchen, iiber jene vom Menschen selber gezo-
genen Grenzen hinweg. Kein einziger hat bestimmt, wo
er geboren wurde; alle wollen alle verstehen, obwohl
Sprachen und Grenzen Hindernisse darstellen, die so etwas
(- vorerst?) verunmoglichen wollen. Wann wird sich end-
lich allgemein dieses Gefiihl der Zusammengehorigkeit
durchzusetzen vermogen, wann Vernunft unter den Men-
schen herrschen? Eigentlich sollte es das ganze Jahr hin-
durch in allen Landern der Welt eine Expo geben. Nur
deshalb, damit sich die Volker ndher kommen.

*

Eine Ausstellung fiir Japaner. Noch mehr aber fir
Kinder; tiberall sind sie anzutreffen, die kleinen und die
kleinsten. Estere mit der fiir sie typischen Neugier, die
anderen noch zu klein, um zu begreifen, dass es sich um
ein Ereignis handelt. Ganze Schulklassen oder ganze Schu-
len, brav marschieren sie hinter einem Fidhnchentrédger her
— Leuchtturm in diesem Menschenmeer — und gehen ge-
schlossen in Vierer- oder Fiinferreihen von Pavillon zu
Pavillon und stehen dort Schlange, bis sie hereingelassen
werden. Nachher, gleichgiiltig, ob sie das Gezeigte und
Gesehene verstanden haben oder nicht, ist es deren Stolz,
im gepflegten Heftchen sich den obligaten Stempel der be-
suchten Halle aufdrucken zu lassen. Marschieren, Anstehen
und die Augen offen halten machen miide und wecken
den Appetit; bald sicht man sie, in Reih und Glied an
irgend einem schattigen Platz sitzend, die mitgebrachten
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Verpflegungsschachteln auf den Knien haltend, mit ge-
schickten und nicht uneleganten Bewegungen ihr Mittag-
essen mit den Stédbchen verspeisen. Einige unter ihnen lie-
gen nachher ausgestreckt auf einer Bank oder ganz ein-
fach auf dem Gras und schlafen, ungestért vom um sie
herum nicht abreissenden Rummel. Selbst in etwas ver-
steckten Ecken einiger Ausstellungshallen kann man sie
beobachten, gross und klein durcheinander, sich verpflegend
oder schlafend oder ganz ruhig das Treiben um sie herum
betrachtend. Photographiert wird in einer Folge, die jedem
Schnelligkeitswettbewerb Ehre machen wiirde. Selbst die
Kleinsten gehen mit den kompliziertesten Photoapparaten
so selbstverstdndlich um, als wiren sie langjihrige Ama-
teure. Jeder photographiert jeden gegen den Hintergrund
eines jeden der besuchten (oder auch nicht besuchten) Pa-
villons. Grosse Augen, staunende Augen ... miide Augen;
das Liacheln geht aber nicht aus. Zufrieden, ob noch wach
und munter, sich nach der wohlverdienten Ruhe sehnend,
oder angehdngt am Riicken der Mutter schlafend, der
kleine Kopf nach hinten hidngend und schlaff hin- und
herwackelnd, die Armchen ausgestreckt, den Takt einer un-
horbaren Melodie im Gehrhythmus der Mutter schla-
gend ... Der Tag war anstrengend, die Sonne brannte un-
barmherzig auf die kleinen H#upter herab. Ein Erlebnis;
man wird bestimmt noch lange davon erzdhlen. Hoffent-
lich wichst die kommende Generation so heran, im Verein
der Liander und der Welt, ohne Hass, ohne Vorurteile!
Dies ist das Mindeste (aber auch das Schwierigste), was wir
der Menschheit schuldig sind.

Das ganze Treiben an der Ausstellung ist mehr ein
Staunen und Bestaunen als ein Sich-informieren — dazu
gibe es andere Quellen. Man frdgt nicht, sondern ldsst
sich die Substanz durch die Augen vermitteln, man mdchte
kaum denken; Bilder werden betrachtet, ohne sie zu ver-
arbeiten, sie werden zur Kenntnis genommen, ohne nach
dem Wie oder Warum zu fragen. Ob man sich iiber das
Gesehene Gedanken macht, ist unmoglich zu sagen. Be-
staunt wird alles, ohne wesentliche Unterschiede zu ma-
chen, ob einheimisch oder fremd; Schlangen sind fast {iber-
all zu sehen. Etwas unterschiedlicher geht es bei den Men-

schen zu. Dort scheint Westliches gefragter zu sein — bei
den Kindern wenigstens. Spaziert man langsam durch die
vielen Kilometer Strassen und Wege der Ausstellung, ge-
langt man unvermeidlich an kleineren oder auch gros-
seren Schiilergruppen vorbei, die sich eine Ruhe- oder
Photopause gonnen. Plotzlich 16st sich aus der Schar eine
Abordnung; zwei oder drei lachelnde Gesichter verfolgen
das Opfer eher zaghaft, leise diskutierend, und iiberholen
es schliesslich. Dann, wie auf einmal Mut fassend, schreitet
einer ziemlich verlegen vor und, sein Heft ausstreckend,
spricht die fleissig geiibten Zauberworter in fehlerfreiem
Englisch «please sign here». Inzwischen sind die anderen
nebenher gerannt, allerdings in sicherer Entfernung. So-
bald sie ein amiisiertes oder gar freundliches Gesicht sehen,
dann sind sie auf einmal um das «Opfer» herum versam-
melt und wollen Autogramme. Man kann die entgegen-
gestreckten Hefte und Federhalter nicht mehr zédhlen. Fiinf
oder zehn Minuten lang kann man Schriftiibungen ma-
chen. Wenn dann jeder seinen Anteil bekommen hat, darf
man erst noch alle diese kleinen Hidnde driicken, von jedem
jene typisch japanische Verbeugung entgegennehmen und
einem frohlich lachelnden Gesicht nachsehen, wie es flink
hinter dem F#hnchen her eilt. Dieser Vorgang wiederholt
sich vielleicht zehn- oder gar zwanzigmal am Tag; bald
glaubt man bestimmt, allen der anwesenden Kinder min-
destens ein Autogramm geleistet zu haben. Man kann sich
etwa vorstellen, welch grosse Schiichternheit diese Kinder
iiberwinden, um sich den Fremden zu ndhern, wenn man
versucht, ihnen einige zusatzliche Worter herauszulocken:
dann stockt es namlich, verlegen schauen sie den Boden
an; vereinzelt sagt vielleicht der eine wie er heisst, bald
findet aber ein anderer die rettenden Worter «I do not
understand English». Die Aussprache ist aber so korrekt,
dass man merkt, dass die Sprache geiibt wurde, besonders
wenn man in Betracht zieht, dass im Japanischen einige
Laute unserer westlichen Sprachen iiberhaupt nicht vor-
handen sind und &ltere Menschen sich unwahrscheinlich
schwer tun, diese auszusprechen. Daher bedarf es manch-
mal ziemlich grosser Phantasie, ihr Englisch zu verstehen.
Wabhrscheinlich hindert sie eine gewisse Verlegenheit, und
vor allem die Angst, sich vor dem Fremden zu blamieren,

Technisch spektakulir ist der Pavillon von Australien. Das runde Dach mit einem Durchmesser von 50 m und einem Gewicht von etwa 250t
hingt an diinnen Kabeln, welche im «Himmel-Hacken» (man hort auch den Ausdruck «Giraffen-Hals»), einer Stahlkonstruktion von der Hohe
eines zehnstockigen Gebiudes, zusammenlaufen. Kurven herrschen vor: im Hauptpavillon sind praktisch nur die Kanten der neun Leinwinde,

wo mehrere Filme zugleich gezeigt werden, gerade
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in ein Gesprach verwickelt zu werden, obwohl sie ziem-
lich gespréachig zu sein scheinen. Manchmal kann es pas-
sieren, dass man von einem, allerdings etwas @lteren Schii-
ler ziemlich eingehend nach Name, Adresse, Ursprungs-
land, Eindriicken aus Japan und der Expo, Aufenthalts-
dauer usw. in (fast) fliessendem Englisch ausgefragt wird.
Nach anfianglichem Zogern kann sich dann ein recht
lebhaftes Frage- und Antwortspiel auf Gegenseitigkeit ent-
wickeln. Plotzlich wird einem die Frage gestellt «kennen
Sie...?» (irgendeine der beriihmten japanischen Stiddte).
Verneint man, dann bekommt man ein Mippchen Post-
karten mit Ansichten aus besagter Stadt in die Hand ge-
driickt — und gerat dabei selbst in Verlegenheit. Auf einer
dieser Karten ist, mit in unserer Schrift offensichtlich un-
geiibter Hand, ein Name und eine Adresse geschrieben
worden. Dass man auf gleiche Art, allerdings ohne Post-
karten, die man ja kaum haben wird, verfdhrt, braucht
gar nicht erwdhnt zu werden. Etwas verlegen folgt dann,
nach einer Weile die Frage: «May I write to you?...»
Fiihler, ausgestreckt nach einer fast unbekannten Welt,
Kontakte iiber Grenzen hinweg, die moglicherweise zur er-
sehnten «Harmony for Mankind» fithren kdnnen.
S

Ab und zu hort man von westlichen Besuchern, man
werde von den Kindern ja nur belédstigt und aufgehalten,
sie wiirden einen versiumen mit der unsinnigen Adressen-
sammlung . . . Hast in der gelassenen Ostlichen Atmosphire;
Ansichtskartentouristen, die offensichtlich noch nie etwas
von einem Botschafter ohne Diplomatenpass gehort haben.
Harmony auf das Ich bezogen: mit den Minuten wird ge-
geizt, damit man abends im Hotel stundenlang jedem Ver-
wandten und Bekannten, jedem Freund und jedem Feind,
eine Postkarte, kaum mit Unterschrift und Adresse ver-
sehen, aus dem fernen Land schicken und damit eben glidn-
zen kann . . . Gliicklicherweise findet man nicht viele solche
Bliiten unserer Zivilisation, sie fallen aber auf (und bereits
eine davon ist schon zu viel).

#

Der Orient und insbesondere der Ferne Osten werden
oftmals als geheimnisvoll bezeichnet. Vielleicht mit Recht,
bleiben doch fiir uns viele Eigenarten jener Menschen un-
erkldrlich. Ein nur kurzer Besuch reicht jedoch nicht aus,
um diese ritselhafte Atmosphire eindeutig zu spiiren, oder
gar, um in sie hinein zu gelangen, so dass man sich auf
das direkt greif- bzw. sichtbare beschrinken muss. Dar-
unter fallen natiirlich in erster Linie die offensichtlichen
Unterschiede zum uns gewohnten Menschenbild auf. Diese
Unterschiede muten aber noch krasser an, wenn man be-
denkt, dass der japanische Staat, seine Gemeinden und
seine Menschen, sowohl als Ganzes wie auch als Indivi-
duen Probleme haben, die den unseren sehr dhnlich sind.
Trotz fehlenden Rohstoffen hat in Japan, wie bei uns,
das Zeitalter der Industrie und der Technik Einzug ge-
halten. Immer mehr Menschen werden zur Erbringung im-
mer grosserer spezifischer und absoluter Leistungen be-
notigt und angespannt. Man arbeitet wohl wihrend weniger
Stunden am Tag, dafiir aber um so intensiver. Die durch
die Erhohung des Sozialproduktes ermoglichte Verbesse-
rung der Lebensbedingungen bringt eine noch schnellere
Steigerung der Anforderungen an eben diese Bedingungen.
Mit steigendem Wohlstand nimmt, wenigstens bei uns und
wahrscheinlich ebenfalls in Japan, auch die Unzufrieden-
heit zu, denn man mochte noch mehr haben. Dennoch
scheint der Japaner, verglichen mit uns, sehr viel geloster,
ja fast frohlicher zu sein. Es kommt einem vor, wie wenn
er bestrebt wire, seine Probleme fiir sich zu behalten;
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nach aussen ldchelt und lacht er. Selten sieht man die
uns zur Gewohnheit gewordenen, bis zur Grimasse ver-
zogenen Gesichter, wie geplagt und vorwurfsvoll die Welt
anstarrend. Selbstbeherrschung oder Natur? Die Frage
bleibt offen.

#

Die mit zum Teil hohen Transportkosten belasteten
Rohmaterialien zwingen die japanische Industrie — wie auch
unsere — den Veredlungsprozess so billig und rationell wie
moglich zu gestalten. Anderseits miissen sie die Qualitdt
ihrer Erzeugnisse so weit steigern, dass sie in allen Féllen
auf dem Weltmarkt wettbewerbsfahig bleiben, denn mit
jedem Monat, ja mit jedem Tag, nimmt deren Abhéngig-
keit vom Export zu. Dass dies zu ungemein schwierigen
Problemen in jedem Unternehmen fiihrt, braucht gar nicht
erst erwihnt zu werden — wir kennen es ja aus eigener
Erfahrung. Dennoch kann man weder bei den Verantwort-
lichen noch bei den Ausfiihrenden jene Haltung erkennen,
die man im Westen so oft sieht, und die zu verstehen
geben zu wollen scheint, Schwierigkeiten und Probleme
seien gegen den einzelnen Menschen ausgerichtet und daher
von ihm personlich aufzufassen. In diesem Sinne ist es eine
Wohltat, unter diesen Menschen zu weilen, Menschen,
welche die Wirkung eines Lichelns noch kennen und
schitzen, die noch Zeit haben (man sollte besser sagen
«sich die Zeit nehmen») fiir eine elegante, scheinbar von
Herzen kommende Hoflichkeit. Oft hort man die Meinung,
diese Hoflichkeiten seien anerzogen; dazu scheinen sie je-
doch fast zu natiirlich. Eine Welt des Léchelns wirkt ohne
Zweifel auch auf das Individuum ansteckend; dadurch wer-
den die Probleme allerdings weder vergessen noch vernach-
ldssigt, sie werden nur etwas leichter zu nehmen. Und
dies ist schon viel wert.

oy

100 Mio Einwohner auf 370 000 km? zum Teil ber-
gigem Land, dazu eine mit den hdchsten Zuwachsraten
der Welt sich expandierende Industrie bringen natiirlich
unwahrscheinlich grosse Infrastrukturprobleme mit sich.
Zudem werden die natiirlichen Lebensbedingungen in einem
Masse gefihrdet, welches jeden Menschen zum besorgnis-
vollen Nachdenken anregt. Es vergeht fast kein Tag, ohne
dass man in den Zeitungen iiber diese sorgenbringenden
Entwicklungen lesen kann. Trotzdem: betrachtet man diese
Menschen einzeln fiir sich, egal, ob man sie auf der Strasse,
an der Expo oder am Arbeitsplatz sieht, so scheint keiner
der Ansicht zu sein, diese Probleme wiirden ausschliess-
lich auf seinen Schultern ruhen. Es kommt einem unwill-
kiirlich der Vergleich mit dem Bild unserer westlichen
Stddte an irgendeinem Werktag ... Hast, pathetisch ernste
Gesichter mit heruntergezogenen Mundwinkeln und ge-
runzelten Stirnen. Menschen, die offensichtlich der Mei-
nung sind, sie seien die einzigen weit und breit, die von
Sorgen geplagt werden. Auch dies wirkt ndmlich an-
steckend; Gehissigkeit macht hdssig — und fiihrt hdch-
stens zu einem Dauerzustand, ohne dass deshalb die Pro-
bleme kleiner oder leichter zu l6sen werden.

o

Was den Besuchern aus dem Westen seit jeher immer
wieder auffillt, ist die schier unendliche Geduld ihrer Ost-
lichen Mitmenschen. Es scheint eine orientalische Tugend
zu sein; fiir unsere Begriffe jedenfalls mdrchenhaft. Doch
ist dieser Ruf keineswegs Sage. Man braucht nur die Hal-
leneingiinge zu betrachten, um sich davon zu iiberzeugen.
Dort stehen sie Schlange in Fiinfer- oder Sechserreihen,
gross und klein im bunten Gemisch, und warten. Kein Ge-
sichtsausdruck verdndert sich dabei. Die einen studieren
3. September 1970
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Schweizerische Bauzeitung -

Eindriicke und Erlebnisse aus einer Reise nach Japan

Am schénsten wirkt die «strahlende Struktur» des Schweizer Pavillons bei kiinstlicher Beleuchtung. Dann kommt das
zierliche Laub dieses «Baumes» erst recht zur Geltung und, wahrend die Kinder — und auch die Erwachsenen —
eine Abkiihlung ihrer miiden und iiberhitzten Fiisse geniessen, sammeln sich am Ufer die Photographen dutzend-
weise, um das Lichtermeer auf den Film zu bannen
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Photopause der Schiiler. Die einen miissen den Film wechseln, andere 16schen den Durst. Der Schat-
ten eines Sonnenschirmes verhindert Blendungen beim Studium des Expo-Grundrissplans. Im Hinter-
grund die Festhalle mit dem durch das Dach hinausragenden «Turm des Lebens». Rechts der Pavil-
lon von Thailand

Gegensitze. Alt und Neu, Vergangenheit und Zukunft stehen sich gegeniiber und erginzen sich an der
Expo, statt sich zu bekimpfen. Asthetische Harmonie in Anfiihrungszeichen, dennoch harmonisches
Zusammensein der Menschen und ihrer Traditionen und Tridume eines baldigen (besseren?) morgen.
Im Vordergrund der einer riesigen fliegenden Untertasse gleichende Pavillon des Hitachi-Konzerns,
links im Hintergrund die siebenstockige Pagodenkonstruktion des Furukawa-Pavillons, rechts das
«Electricum», einer riesigen, 1200 t schweren Stehlampe gleichend
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bereits, welcher Pavillon als ndchster an die Reihe komm’
andere plaudern oder stehen ganz einfach da, regungslos
Hie und da hat einer sich es bequem gemacht: auf den
Fussspitzen nimmt er eine Hockestellung ein, die wir keine
ftinf Minuten halten konnten, die er aber mit offensicht-
licher Erleichterung geniesst; einige weitere sitzen aus-
druckslos auf einem ausgebreiteten Tuch. Keiner blickt
auf die Uhr, niemand verzieht die Gesichtsziige im Arger;
Schimpfereien scheinen unbekannt zu sein, obwohl die
Wartezeiten in gewissen Hallen bis zu fiinf Stunden be-
tragen. Gemichlich erheben sich die Sitzenden und schrei-
ten mit der Menge vorwirts, wenn wieder eine Saalfiillung
durch die Sperre gelassen wird. Bedenkt man dazu noch,
dass der tiberwiegende Teil der Wartenden am frithen Mor-
gen zu Hause weggefahren ist, um am Abend des gleichen
Tages die vielfach lange Riickreise wieder anzutreten, dann
erhdlt man fiir den Begriff Geduld erst die richtige Defi-
nition. Solche Schlangen sieht man iiberall. Bei den Hallen-
eingdngen, an beiden Enden der Gondelbahn, welche fiir
200 Yen den Blick auf das Ausstellungsgelinde aus der
Vogelperspektive gestattet, an den Haltestellen des Mono-
rails, der Einschienenbahn, die um das ganze Geldnde herum
fahrt, am Eingang des am hochsten Punkt des Areals ste-
henden Expo-Turmes. In allen Fillen das gleiche Bild
wartender Menschen. Und im Winde wehende Fahnchen,
die die Grenze zwischen zwei Gruppen sichtbar machen.
Ordnung, Disziplin; Zuriickstellung des Ich-Begriffes zu-
gunsten einer Gerechtigkeit fiir alle.

*

Eine ganze Welt in kleinem Massstab, versammelt auf
den Senri-Hiigeln unweit von Osaka. Eine Welt der Kon-
traste, des friedlichen Beieinanderseins von jung und alt,
von Ost und West, von Kultur und Technik, von Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft; eindeutiger Beweis dafiir,
dass solche Gegensitze auch unmittelbar nebeneinander be-
stehen konnen. Da sieht man, neben dem kleinsten, noch
unsicher auf den Beinchen stehenden, verwirrt den Schutz
der Mutter suchenden Kind, den auf fast ein Jahrhundert
zuriickblickenden Greis, unter der Last der vielen Erleb-
nisse ebenfalls unsicher auf den Beinen stehend. Etwas
weiter ein typischer Geschédftsmann aus Osaka, mit beinahe

Yritischer Peinlichkeit dunkel bekleidet. Neben ihm, auf
ier selben Bank ruhend, ein #lterer Mann aus landlicher
Gegend, im ledernen Gesicht deutlich die von Wind, Wet-
ter und Sonne hinterlassenen Spuren, welche eine Ge-
schichte von harter Arbeit und zihem Lebenskampf er-

* zihlen. Welcher Kontrast zum offensichtlich zur gleichen
‘Familie gehorenden Sprossling, die porzellanfarbige, vollig

glatte Haut fast transparent anmutend neben den dunklen
Augen und dem schwarzen Haar! Dort die ernsthafte Linie
eines typischen japanischen Kimonos, die fast weisse Ge-
sichtshaut und die strenge Frisur im sorgsamen Schutze
eines zartpastellfarbigen Sonnenschirmes. Die sich mit fast
schwerelosem, kleinschrittigem Gang bewegende Gestalt
stellt sich dem ungezwungen getragenen «Minirock», dem
im Winde wehenden Haar und dem von der Sonne ge-
braunten Gesicht gegeniiber; zwei Generationen, zwei Wel-
ten: Japan heute.

%*

Gegensitze, durch Zeitwandel und Ursprung bedingt,
offenbaren sich jedoch nicht nur im Menschen, sondern
auch in seinen dort sichtbaren Werken. Da stehen dicht
nebeneinander der birmanische Pavillon, eine alte konig-
liche Barkasse nachbildend, reich und kunstvoll verziert,
und das Electrium, eine neuzeitliche Konstruktion aus Stahl
und Aluminium, welche der Anpreisung der Sonne und
des Feuers sowie der Zéhmung und Nutzbarmachung ver-
schiedener Energieformen gewidmet ist. Etwas weiter findet
man solche Gegensitze sogar am gleichen Ort; der Furu-
kawa-Pavillon ist die Nachbildung einer siebenstockigen
Pagode, welche frither in der ehemaligen Hauptstadt Ja-
pans, Nara, stand. In dessen Untergeschoss sieht sich der
Besucher der phantastischen Welt der «Computopia» gegen-
iibergestellt: ein Blick weit weg in eine utopische Welt
von morgen unter dem Dach eines vor liber tausend Jahren
entstandenen menschlichen Werkes. Dann gelangt man an
eine aus Stahl und Glas bestehende, riesige Konstruktion,
die neun fliegende Untertassen darstellt und welche — kras-
ser Gegensatz — etwas wehmiitig der Zauberwelt des Kin-
dermiérchens gewidmet ist (Sumitomo-Pavillon). Kultur und
Technik werden durch die Natur ergdnzt. Im Pavillon der
kanadischen Provinz British Columbia stellt das irdische

Mysteriose Geschichten einer orientalischen Zauberwelt scheinen bei der Betrachtung des birmanischen Pavillons ins Leben gerufen zu
werden. Zwei Drachenfiguren zieren den Bug der reich geschmiickten koniglichen Barkasse, Zeuge einer prunkvollen und stolzen Ver-
gangenheit
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Urbild das beherrschende Element dar. Riesige Baum-
stimme von mehr als 50 m Hohe zeigen in den Himmel
hinauf, als Kronung einer Landschaft aus Stein und Was-
serfillen, wo selbst das Tier nicht fehlt. Technik und Na-
tur, Traum eines vollendeten Menschenwerkes und Wirk-
lichkeit eines vollendeten — aber vernachldssigten und ver-
schandelten Urbildes; Kontraste, Antinomen, die sich nur
durch menschliche Unvernunft gegenseitig auszuschalten
drohen.

Zeitweilig hort und liest man vernichtende Berichte
iiber die Expo. Der zu diesem Zweck gebrauchte Wort-
schatz geht vom zahmen «ferndstlichen Disneyland» iiber
das «vollige Durcheinander» bis zum «zusammengewir-
felten Chaos». Man fragt sich, ob dies denn jene be-
kannten, ewig unzufriedenen Menschen sind, die alles von
ihren Sinnesorganen wegfiltern, was nicht in ihren Inter-
essenkreis hineinpasst. Oder sind es vielleicht von der Tech-
nik vollstindig geblendete Menschen, welche das Pradikat
«Interessant» oder «Sehenswert» nur fiir industrielle, wis-
senschaftliche und technische Errungenschaften reservieren?

Zukunftsvisionen eines zeitgenossischen Gestalters: Eine Staffel von
neun fliegenden Untertassen schwebt dem Besucher entgegen, aller-
dings sicher auf Siulen ruhend. Rolltreppen fiihren in die alte aber
immer neue Welt des Kindermirchens im Sumitomo-Pavillon. Links
ein Rastplatz unter einem seltsam anmutenden Kunststoffdach.
Obere Reihe: Einzelheiten

L
,‘!.“‘\
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Diese scheinen doch zu vergessen, dass neben dem Namen
Expo °70 auch der Begriff Weltausstellung steht und dass,
wenn nur grossartige technische Leistungen gezeigt wiirden,
eben nur einige auserwihlte, hochtechnisierte Lander daran
teilnehmen konnten. Zweck einer Weltausstellung ist doch,
sich dem Gastland und den anderen Teilnehmern bekannt
zu machen. Auch kleinere, noch nicht so weit — wenigstens
technisch — entwickelte Linder haben doch ein Anrecht,
als Teil dieser Welt angesehen zu werden. Ausserdem, wes-
halb soll denn nicht jedes Land seine Eigenarten zur Schau
stellen? Dass ein afrikanischer Staat seinem Pavillon die
Form und das Aussehen einer typischen Eingeborenenhiitte
gegeben hat oder dass ein europdischer Staat mit 5000jdh-
riger Geschichte seine Halle bereits im Ausseren dieser
Vergangenheit widmet, ist so selbstverstindlich wie die Tat-
sache, dass Amerikaner und Russen ihre Leistungen auf
dem Gebiete der Raumfahrt zeigen. Gerade in dieser Viel-
falt ldsst sich doch das Treiben des Menschen auf der Erde
erkennen! Auf einem vergleichsweise doch kleinen Areal
wird es unvermeidlich, dass dabei oft zwei Nachbarn @sthe-
tisch nicht zueinander passen. Der, welcher diese Viel-
seitigkeit der Menschen, Linder und Rassen jedoch einem
nach allen Regeln der Kunst perfekten Zusammenharmo-
nieren riumlicher Gegenstinde unterordnet, sollte sich der
Einzelheit widmen und Gesamteindriicke vermeiden — oder
eben gar nicht hingehen. Ebensowenig jene, die nur in der
Technik Zweck der Menschheit sehen konnen oder wollen.
Gerade die Art, wie der Mensch sich seiner Umgebung,
Klima und Natur anzupassen vermochte, wie er sich aus
einem gemeinsamen Stamm so verschiedenartig entwickelt
hat, wie er sein Gliick und seine Zufriedenheit auf un-
gleiche Weise findet, sind doch das Faszinierendste an un-
serer Welt. Und eben diese Welt ist es, die an der Expo
versammelt ist.

In diesem komprimierten Universum reisst der Men-
schenstrom nicht ab; alle Strassen und Wege sind {iiber-
fiillt, nur trige bewegt sich die Masse. Da und dort eine
Abzweigung, ein Wegweiser; viele trennen sich ab, eben-
soviele kommen neu hinzu. Gemessen an der Verkehrs-
dichte sind alles Hauptstrassen. Hie und da versucht ein
ebenfalls vollbesetzter Elektrowagen sich sanft durch die
Menge hindurch zu zwingen: der Strom teilt sich wie das
Wasser um das fahrende Schiff, um sich sodann hinter
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dem Eindringling wieder zu schliessen. Es ist schwiil ge-
worden, die Bewegungen werden langsamer, der Durst
grosser. Ein undefinierbares Gefiihl der Erwartung scheint
tiberall spiirbar zu werden; sogar die Luft steht still und
horcht. Strducher und Bdume, schon lange die trockene
Erde nach lebensspendender Feuchtigkeit absuchend, schei-
nen mit ausgestreckten Asten, an denen schlaff das Laub
hédngt, den Himmel anzuflehen. Die sonst so lebhaften Ge-
spriache werden leise, setzen aus, verstummen schliesslich;
man hort fast nur noch die von unzdhligen Schuhen und
Leder- und Holzsandalen verursachten Gerdusche, hie und
da begleitet von den gespenstischen, seltsamen ToOnen
elektronischer Musik. Sporadisch sich von der ausgetrock-
neten Erde erhebende, kleine Staubwdlkchen kiinden den
Fall der ersten Regentropfen an. Die blass durch den
Dunst leuchtende Sonnenscheibe ist verschwunden; an
deren Stelle sind bleifarbene, drohende Wolken getreten.
Wie durch einen unsichtbaren Kontakt ausgelost, nehmen
plotzlich die durch Menschen erzeugten Gerdusche aber-
mals zu. Nervos wandern die Blicke umher. Man sucht
einen geschiitzten Platz; als jemand auf eiligen Fiissen
den ersten Schritt zum rettenden Dach wagt, folgt ihm
sofort die Menge. Das inzwischen zum Regen gewordene
Tropfen vermag sogar die orientalische Resignation weg-
zuwaschen: der Schritt wird zum Laufschritt. Bald reflek-
tieren die zu Spiegeln gewordenen, wegen ihrer Leere selt-
sam erscheinenden Strassen nur noch einige westliche Ge-
stalten, den erfrischenden, nassen Segen sichtlich genies-
send.

Der Menschenstrom fliesst nur noch sporadisch durch
Strassen und Wege; die Hallen miissen nun mit dem An-
drang fertig werden. Man ist aber an die Expo gekommen,
um etwas zu sehen; darauf will der Besucher selbst bei
Regenwetter nicht verzichten. Fiir solche Fille — und vor
allem fiir die Regenzeit, die, wie jedes Jahr, bestimmt von
Mitte Juni bis etwa Ende Juli einsetzen wird — wurde im
hochmechanisierten Japan vorgesorgt. Grosse Kunststoff-
rohre schlucken nunmehr die auch dafiir Schlangen bil-
dende Menge; langsam gleitende Strassen fiihren sie durch
diese transparenten Zylinder hindurch. Ohne Anstrengung
und im Trockenen konnen die Menschen, wie durch ein
Schaufenster, das Ausstellungsgelinde betrachten. Sowohl
am Eingang wie auch am Ausgang jeder dieser Rohr-
Schweizerische Bauzeitung -
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strecken steht ein Wachter und berieselt die dicht neben-
und hintereinander stehenden «Passagiere» durch ein Me-
gaphon ununterbrochen mit einem Vortrag, vermutlich
eine Aufforderung, sich am Handlauf festzuhalten. Man
hat eben gelernt, dass auch Bequemlichkeit oft mit Ge-
fahren verbunden ist: Am Anfang soll jemand beim Uber-
gang auf die eigenen Bewegungsorgane gestolpert sein,
worauf es unter der unaufhaltsam folgenden Menge eine
grosse Anzahl Verletzte gegeben hat. Es ist heiss in diesem
Kanal, und die nassen Passagiere tragen nicht wenig dazu
bei, die Feuchtigkeit bis an den Sattigungspunkt hochzutrei-
ben. Gliicklicherweise wird man unmissverstandlich aufgefor-
dert, das Rauchen zu unterlassen. Keiner scheint sich an
der dicken Luft zu storen, auch nicht an den unentwegt
auf dem Kunststoff sich ansammelnden Wassertropfen. Die
Photoapparate knipsen weiter, die Filmkameras surren ohne
Unterbruch im Versuch, das Erlebte — auch wenn es grau
und verschwommen aussehen sollte — fiir die Zukunft fest-
zuhalten.

Technisches Spiel oder spielerische Technik? Jedenfalls wirkt die
Konstruktion des Toshiba-Ishi-Pavillons schoner in der Einzelheit
(oben) als im Gesamteindruck, obwohl der Geschmack von Mensch
zu Mensch verschieden ist. Bemerkenswert ist die Prizision, mit der
die tausende von Stahlplatten zusammengeschweisst wurden. Im
Hintergrund rechts ein riesiger Paternoster. Die Kabinen sind kleine
«Snack-Bars», wo man wihrend der etwa eine halbe Stunde dauernden
Umlaufzeit etwas essen oder trinken kann
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Fast alle Wege fiihren zu oder in die Nidhe eines Re-
staurants — und die durch die Poren ausgeschiedene Fliis-
sigkeit muss ersetzt werden. Jene, die sich nicht in den
Hallen befinden (und auch die anderen), landen friiher
oder spiter in einem dieser Betriebe, wo es zu Trinken gibt.
Da es draussen regnet, herrscht hier Grossandrang, so dass,
im Gegensatz zur iiblichen Gepflogenheit, alle noch freien
Plitze eines Tisches nach und nach belegt werden. Ge-
meinsames Merkmal fast aller sich dort Erholenden ist
die grosse Flasche ausgezeichneten japanischen Bieres,
welche — da gut gekiihlt — fast noch mehr schwitzt als die
Giste. Ein nettes, junges Ehepaar will zwei der noch
freien Stithle in Anspruch nehmen; Photo- und Film-
kameras miissen weichen und wandern auf den Boden.
Unverstandliche Worter werden gesprochen. Nach den
strahlenden Augen und lichelnden Gesichtern zu urteilen,
sind es Ausdriicke der Dankbarkeit fiir das Freimachen der
begehrten Sitzplitze. Man ldchelt sich an, nickt mit dem
Kopf und sagt sich etwas; das, was man spricht, wird von
keinem der beiden Tischpartner verstanden, denn weder
die Du-Seite kann Englisch oder eine andere westliche
Sprache, noch die Ich-Seite Japanisch. Dabei bleibt es
aber; Worter werden weiterhin gewechselt, ergidnzt durch
Augen-, Kopf- und Armbewegungen. Nach einer halben
Stunde beschliesst die eine Hilfte, nochmals in den Regen
zu gehen. Man verabschiedet sich herzhaft, wie wenn man
sich schon lange Zeit kennen wiirde, jeder auf seine Art.
Wahrscheinlich wird man sich nie wieder sehen. Keiner
konnte wissen, was der andere sagen wollte. Man ahnte
es aber. Und man trennt sich mit dem bestimmten Gefiihl,
man habe sich ausgezeichnet verstanden. Es ist eben die
kleine grosse Expo-Welt; Harmonie bedarf noch nicht ein-

Wenn die eigenen Fiisse streiken, findet man verschiedene Moglich-
keiten, ohne Anstrengung das Expo-Gelinde zu besichtigen: Rechts
im Vordergrund fihrt eine (natiirlich vollbesetzte) Kabine der Seil-
bahn in die Endstation am Westtor ein. Links der Eingang in ein
Kunststoffrohr, wo die Besucher von gleitenden Strassen befordert
werden. Die Segel im Hintergrund sind die Wahrzeichen des Pavil-
lons von Hongkong

mal der gemeinsamen Sprache, so lange der gute Wille
herrscht.

Bald geht der Tag zur Neige. Beine und Fiisse schmer-
zen nach den Strapazen; man kann kaum mehr die viel-
filtigen Eindriicke wahrnehmen. Dennoch wird auf dem
Bleiben, auf dem Ausnutzen des langen Tages beharrt. Es
regnet nicht mehr und es ist kiihler geworden; das Trei-
ben auf Strassen, Wegen und Plitzen nimmt abermals zu.
Miidigkeit oder Besinnlichkeit — oder beides — hemmen
allerdings die Bewegungen, welche sichtlich langsamer ge-
worden sind. Eines nach dem anderen, beginnen die Tau-
sende von Lichtern aller Farben zu leuchten und zu blitzen
und das Tageslicht zu ersetzen; die Expo verwandelt sich
in eine Zauberwelt, wo Menschen und Gegenstinde ge-
spenstisch wirken. Der Osten und der Westen haben sich
im gemeinsamen Tiegel der menschlichen Silhouetten ver-
schmolzen; nur noch im Vorbeigehen fliichtig wahrge-
nommene Worter lassen Unterschiede ahnen. Die grosse
Zeit der Stative und der langen Belichtungszeiten ist ge-
kommen; man muss die «Leuchtende Struktur» jetzt auf
dem Film verewigen, denn am Tage verschwimmen ihre
Konturen im dunstigen, milchfarbigen Himmel und ver-
schwinden. Hunderte hatten die gleiche Idee: ein wahrer
Urwald aus Menschen- und Stativbeinen befindet sich auf
der Lichtjagd ennet dem kleinen See, wo sich die mehr
als dreissigtausend leuchtenden Quellen spiegeln. Man
kommt sich unter diesen viele Kilogramm schweren, kom-
plizierten Ausriistungen wie ein Anfinger vor. Freihdndig
schiesst man ein halbes Dutzend Aufnahmen und be-
dauert, kein Stativ zur Hand zu haben. Sobald man je-
doch den miiden Beinen klar zu machen versucht, sie
miissen den Korper noch zuriick ins Hotel bringen, dann
vergisst man den Arger und freut sich doch, keinen Ballast
schleppen zu miissen.

Nun stromen die Massen nicht mehr in allen, son-
dern in einer bestimmten Richtung; Angehdrige und Kinder
werden zusammengesucht, um die Riickwanderung anzu-
treten. Uberall versammeln sich kleine Gruppen; sie schei-
nen zu zodgern, wie wenn sie das Verlassen des Geldndes
bedauern wiirden. Die Gespriache werden fast zu Fliister-
tonen und bleiben nur kurze Zeit lebendig. Einzig die Jun-
gen scheinen noch iiber Reserven zu verfiigen. An auf-
filligen Punkten, wie unter dem «Baum» des Schweizer
Pavillons, wo man sich gut sehen und erkennen Kkann,
stehen Fihnchentriger mit durch Miudigkeit gezeichneten,
schier ausdruckslosen Gesichtern, und halten die bunten
Erkennungsmerkmale krampfhaft in die Hohe, in der Hoff-
nung, die letzten noch fehlenden und iibermiitigen Schii-
ler mogen doch endlich auf die Uhr schauen und zur Riick-
kehr erscheinen. Die anderen sitzen um ihn herum und
berichten, erregt, iiber ihre Erlebnisse. Sobald eine noch-
malige Zihlung die Schar als vollstindig erweist, setzt sich
die Reihe in Bewegung und stromt mit vielen anderen

dem Ausgang zu.
£

Wie durch unsichtbare Faden gefiihrt, die alle an
den vielen Ausgangsschleusen zusammenlaufen, kommen
die dunklen Menschenschlangen langsamen Schrittes von
iiberall her auf den Bahnhof zu. Von oben gesehen, schei-
nen die schmalen Reihen fast unbeweglich. Nur ein la-
winenartiges Stiirmen einer ganzen Schulklasse, die die
breite Treppe zu verschlingen scheint, ldsst erkennen, dass
dort Leben ist. Eisern stehen die rot bekleideten Hostessen
an den Ausgingen und griissen und verbeugen sich . .. und
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lacheln; vielleicht deshalb, weil der anstrengende Tag auch
fiir sie bald zu Ende geht.

Wieder gelangt man in eine Welt der Schlangen. Vor
den Fahrkartenautomaten, vor den Eingangsschleusen, wo
ein miider Mensch sich als Knipsautomat betdtigt und in
die Karten das Code-Loch des Ausgangsbahnhofes ein-
stanzt, vor den Rolltreppen und den nicht so bequemen
herkémmlichen Treppen... Es ist eine unaufhdrliche
Menge, man sieht weder deren Anfang noch deren Ende:
wie das Wasser eines Flusses, das ruhig der Schnelle zu-
fliesst, um dort durch die engen Stellen getrieben zu wer-
den, fliessen auch die Menschen durch die Offnungen hin-
durch, um sich dann, wieder in gemachlichem Schritt, auf
dem Bahnsteig zu verteilen. Schon steht ein Zug bereit
zur Abfahrt, die Sitze belegt mit zum Teil bereits schla-
fenden Menschen. Ebensoviele stehen und kdmpfen dort
mit den sich schliessenden Augen. Vielleicht traumen viele
unter ihnen von der Expo und von der Welt, aus der sie
heute so vieles gesehen haben.

*

Bald fahrt der Zug mit seiner Ladung erschopfter Men-
schen ab. In etwa drei Minuten wird der nidchste folgen.
Es bedarf keiner grossen Phantasie, um sich vorzustellen,
wie miide alle diese Menschen sind und wie sehr sie sich
nach einem Sitzplatz sehnen — man spiirt es ja am eigenen
Leibe! Dennoch treibt sie die anerzogene (oder instink-
tive? — wer mag dies schon wissen) Disziplin zur geduld-
verzehrenden Schlange. An genau den Stellen, wo die Tiiren
des abfahrenden Zuges waren, stehen bereits die Passagiere
und warten in Viererreihen auf das Einfahren des ndch-
sten (auch bei der U-Bahn kann man sich ndmlich darauf
verlassen, dass die Tiiren immer genau am gleichen Ort
zu stehen kommen). Der letzte Rest Energie wird zusam-
mengespart, um durch die sich kaum o6ffnenden Tiiren zu
rennen und auf den nichsten Sitz zu fallen. Wieder das
gleiche Bild: der, der zuerst kommt, kriegt den besten
Platz. Weshalb konnen wir uns nicht auch dieser Art Ge-
rechtigkeit fiigen, statt der Gewalt des schirfsten EII-
bogens zu verfallen? Aus dem Beispiel Londons sieht man
ja, dass es dazu nicht unbedingt eine ferndstliche Menta-
bilitdt braucht.

#

Sanft wird man geschiittelt, eintdnig springen und
klopfen die Réder iiber jede Schienenfuge; die etwa alle
zehn Meter am Dach angebrachten Ventilatoren saugen
die verhiltnismassig kiihle Aussenluft an und blasen sie
ins iiberhitzte Innere mit tiefem Brummgerdusch. Die Mo-
notonie der Gerdusche und der Anblick vieler schlafender
Menschen lassen auch die eigenen Augen schwer werden.
Man versucht krampfhaft, den aus vielen Lautsprechern
vor jeder Haltestelle tonenden Vortrigen einen Sinn zu
entlocken, indem man sie mit den in unseren Schrift-
zeichen stehenden Bahnhofnamen vergleicht. Nicht nur die
Worter, auch Aussprache und Betonung entsprechen je-
doch gar nicht unserem Sprachgefiihl, und es bedarf eciner
langeren Gewohnung, bis man es soweit bringt. Bald fiih-
ren die bisher oberirdisch verlaufenden Schienen in den
Untergrund; noch eine Station, einige Meter zu gehen,
ein paar Treppen, Stufen und Gidnge. Man hat es ge-
schafft fiir heute. Morgen wird man versuchen, das Ver-
saumte nachzuholen — oder an der nichsten Expo, von
der man noch nicht weiss, wo sie stattfinden wird.

e

Nach einigen Tagen in Osaka macht sich langsam ein
Gefiihl der Verlegenheit bemerkbar; man hat das Bediirf-
nis, sich diesen Menschen zu ndhern und sieht sich doch
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gehemmt durch die fehlende Verstandigungsmoglichkeit.
Nach anfinglichem Zogern — wie mag wohl diese Neugier
aufgefasst werden? — wird dem jungen Kellner im Hotel
das Paket Fragen ausgebreitet; sein englischer Wortschatz
ist gross genug, um nach einigen Wiederholungen und vor
allem nach stark verlangsamtem Sprechen zu verstehen,
was gemeint ist. Es wurde zur Initialziindung einer kaum
zu beschreibenden Freudenexplosion. Von diesem Augen-
blick an kommt er mit jedem denkbaren Einwand an den
Tisch dieses fiir seine Sprache sich interessierenden Frem-
den und spricht fast nur noch japanisch, wobei er, so gut
wie er kann, zu jedem neuen Ausdruck gleich die englische
Ubersetzung hinzufiigt. Nach und nach geht es ganz gut,
sofern keiner vergisst, sich an den Grundsatz «yukkuri»
(langsam) zu halten, was allerdings in der Hitze des Ge-
fechtes oftmals geschieht. Bereits am anderen Tag ist
offensichtlich das ganze Personal dariiber informiert, so
dass von nun an alle hilfsbereit zur Seite stehen. Es ist
unmoglich zu sagen, wer stolzer ist, ob der Lehrer oder
der Lehrling, als erstmals ganz sporadisch und ohne Uber-
legung die Worter «domo arigatdo» (vielen Dank) fallen!
Wie wenig geniigt doch, um anderen Leuten eine Freude
zu machen, und um von ihnen aufgenommen zu werden!
Die Frage stellt sich dann von alleine: Interessieren sich
denn so wenige von den Expo-Besuchern aus dem Westen
fiir den Menschen des Gastgeberlandes, fiir seine Eigen-
arten und Gewohnheiten? Es ist uns wahrhaftig ein schlech-
tes Zeugnis auszustellen, wenn wir uns unter dem Motto
«Harmony for Mankind» versammeln und dabei die
Menschheit vollig ignorieren!
%

Wie ein schoner Traum, der viel zu schnell vorbei-
geht, sind auch die acht Tage Expo dann bereits ver-
strichen, wenn man beginnt, sie richtig zu geniessen. Sie
werden aber noch lange in Gedanken weiterleben, die
Hallen und die diese besuchenden Menschen, die froh-
lichen Gesichter und die japanische Freundlichkeit. Die
Abfahrt fallt schwer; selten treffend ist fiir diesen Ab-
schied das japanische Wort «sayonara», denn es bedeutet
so viel wie: «Wir mochten uns nicht trennen..., aber
wenn es sein muss . . .»

Bildernachweis: S. 800-802: Nippon Bunka Film: Skizzen auf
S.803: S. Yoshi; S. 805-810 und Tafeln vom Verfasser.

Die Haltbarkeit von Oberflachenbe-
handlungen auf Fassaden mit Holz

Von J.Sell, dipl. Holzwirt, EMPA, Diibendorf') DK 691.11:620.19

Die wesentlichen Beanspruchungen, denen ein freibe-
witterter Holzanstrich ausgesetzt ist, sind vor allem wech-
selnde Temperatur- und Feuchtigkeitseinwirkungen, UV-
Strahlungen, chemische Einwirkungen und Angriffe durch
Mikroorganismen als dussere Faktoren sowie — vom Holz-
untergrund her - mechanische Beanspruchung infolge
Schwind- und Quellbewegungen, Feuchtigkeitseinwirkung
und chemische Beanspruchung durch Holzinhaltsstoffe als
innere Faktoren. Welche Beanspruchungsfaktoren vorherr-
schen und wie ausgeprigt sie sich auswirken hingt zudem
von weiteren Umgebungsbedingungen ab wie Anstrich- und
Holzmerkmale, Detailkonstruktion des Bauteils, Bauteil-
exposition sowie Umgebungsklima innen und aussen.

1) Zusammenfassung eines Referates anlisslich des durch den
Schweizerischen Polierverband am 31. Januar 1970 in Brugg veran-
stalteten Kurses fiir Holzfachleute (aus dem Pressedienst der
«Lignum», Ziirich).

811




	Eindrücke und Erlebnisse aus einer Reise nach Japan

